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Wie gerne würde ich sagen können, dass meine Arbeit zum 
Thema Optimismus aus einem tiefen Interesse an den posi-
tiven Seiten des menschlichen Wesens entstanden ist. Das 
wäre doch eine nette Story: „Kognitive Neurowissenschaft-
lerin sucht nach den biologischen Grundlagen unserer 
hoffnungsfrohen Seelen.“ Wirklich schön – aber leider un-
zutreffend. Ich stolperte vielmehr rein zufällig über den un-
realistischen Optimismus (englisch optimism bias), als ich 
die Erinnerungen verschiedener Menschen an den größten 
Terroranschlag unserer Zeit untersuchte. Damals galt mein 
wissenschaftliches Interesse mehr der dunklen Seite: Ich 
wollte vor allem herausfinden, wie traumatische Ereignisse 
unsere Erinnerungen beeinflussen. Mich interessierte, wie 
uns das Gehirn vorgaukelt, unsere Erinnerungen an beson-
ders emotionsgeladene Ereignisse (wie die an den 11. Sep-
tember 2001) seien so akkurat wie eine Videoaufzeichnung, 
auch wenn wir komplett daneben liegen.

Ich forschte schon über ein Jahr an der New York Univer-
sity, als die Flüge American Airlines 11 und United Airlines 
175 mit 430 Meilen pro Stunde in die Türme des World 
Trade Center gelenkt wurden. Schock, Verwirrung und 
Furcht waren die häufigsten Reaktionen, die die Leute auf 
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den Straßen zeigten. Solche starken Emotionen erzeugen 
meist besonders lebhafte Erinnerungen, die nur langsam 
verblassen. Man bezeichnet sie als „Blitzlicht-Erinnerun-
gen“ (englisch flashbulb memories), weil sie uns wie gesto-
chen scharfe Bilder erscheinen. In Kapitel 9 gehe ich näher 
auf solche Blitzlicht-Erinnerungen ein und beschreibe, wie 
wir uns an plötzliche, aufregende Ereignisse erinnern und 
wie die Strukturen in der Tiefe unseres Gehirns diese Bilder 
sozusagen digital nachbearbeiten, indem sie den Kontrast 
verstärken oder Details hinzufügen oder entfernen.

Warum, so fragte ich mich damals, hat unser Gehirn ei-
nen Mechanismus entwickelt, der sehr lebhafte, aber nicht 
unbedingt zutreffende Erinnerungen schafft? Etwa zu der 
Zeit, als meine Kollegen und ich unsere wissenschaftliche 
Untersuchung zu den Erinnerungen an den 11. September 
veröffentlichten,1 formulierte eine Gruppe von Forschern 
der Harvard University eine interessante Antwort auf diese 
Frage: Das neuronale System, das für die Erinnerung an 
Episoden unserer Vergangenheit zuständig ist, entstand wo-
möglich gar nicht zu diesem Zweck. Viele glaubten, dieses 
System habe sich vielmehr als Sitz des Gedächtnisses entwi-
ckelt, doch möglicherweise besteht seine eigentliche Funk-
tion darin, sich die Zukunft auszumalen.2

Wie Brain-Imaging-Studien (in denen man die Aktivi-
täten des Gehirns mithilfe von fMRT-Scannern darstellt 
und untersucht) ergaben, sind bei der Erinnerung an Ver-
gangenes und beim Nachdenken über Zukünftiges diesel-
ben Hirnstrukturen beteiligt.3 Diese beiden grundlegend 
menschlichen gedanklichen Aktivitäten beruhen auf den-
selben Hirnmechanismen, und sie bedienen sich ähnlicher 
Informationen und Prozesse. Um sich beispielsweise Ihre 
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kommende Urlaubsreise nach Barbados vorzustellen, brau-
chen Sie ein System, das immer wieder neuartige Szenarien 
erschaffen kann, das Erinnerungsfetzen aus Ihrer Vergan-
genheit (von Ihrem letzten Urlaub in einem warmen Land, 
von Sandstränden oder von Ihrem Partner in Badeklei-
dung) zu etwas Neuem (Sie und Ihr Partner, wie Sie im 
nächsten Monat mit Strohhüten an einem Strand auf Bar-
bados sitzen) verknüpfen kann zu einem Ereignis, das noch 
gar nicht stattgefunden hat. Weil wir dasselbe neuronale 
System benutzen, um uns an die Vergangenheit zu erinnern 
und uns die Zukunft vorzustellen, gleicht die Erinnerung 
letztlich auch weniger dem Abspielen einer Videoaufzeich-
nung vergangener Ereignisse als einer Rekonstruktion der-
selben, und somit können sich natürlich Ungenauigkeiten 
einschleichen.

Traf diese Theorie tatsächlich zu? Um das herauszufin-
den, wollte ich die Hirnaktivität von Menschen aufzeich-
nen, während sie sich zukünftige Ereignisse vorstellten, und 
diese Aktivität dann mit den Aufzeichnungen jener Phasen 
vergleichen, in denen sich die Probanden an vergangene Er-
eignisse erinnerten.

Der Plan war einfach. Doch als ich meine Versuchsteil-
nehmer bat, sich zukünftige Ereignisse in ihrem Leben 
vorzustellen, geschah etwas Unerwartetes. Selbst wenn sie 
sich die denkbar eintönigsten Situationen vorstellen sollten 
(einen Personalausweis beantragen, ein Brettspiel spielen), 
strickten sich die Leute oft großartige Szenarien darum 
herum. Sie malten sich auch die langweiligsten Ereignisse 
in rosigen Tönen aus.

Man sollte meinen, dass die Vorstellung von einem 
Friseurbesuch in der Zukunft nicht gerade aufregend ist. 



Doch weit gefehlt. Sich heute die Haare schneiden zu lassen 
mag langweilig sein, doch in der Zukunft zum Friseur zu 
gehen ist ein Grund zum Feiern. Eine meiner Versuchsteil-
nehmerinnen stellte sich Folgendes vor:

Ich stellte mir vor, dass ich mein Haar abschneiden lassen 
und dann Locks of Love [einer gemeinnützigen Organi-
sation, die Kindern mit Haarverlust Perücken zur Verfü-
gung stellt] spenden würde. Ich hätte mein Haar jahrelang 
wachsen lassen, und all meine Freunde wären da, um das 
Ereignis zu feiern. Wir würden zu meinem Lieblingsfriseur 
in Brooklyn gehen und danach zum Mittagessen in unser 
Lieblingsrestaurant.

Ich bat eine weitere Teilnehmerin, sich eine Fahrt mit der 
Fähre vorzustellen. Sie antwortete:

Ich sah mich in ein oder zwei Jahren auf der Fähre zur Frei-
heitsstatue. Das Wetter wäre sehr schön und windig, sodass 
mein Haar wild im Wind flattern würde.

Die Welt in einem oder zwei Jahren war also ein wunder-
barer Ort zum Leben. Stundenlang versuchten meine Stu-
dentin Alison Riccardi und ich, uns ganz besonders unauf-
regende Ereignisse auszudenken, die keinen Grund zum 
Feiern abgeben konnten. Ohne Ergebnis. Sobald die Men-
schen begannen, sich etwas vorzustellen, schienen selbst die 
banalsten Ereignisse eine dramatische Veränderung zum 
Besseren zu nehmen, sodass das Leben am Ende ein biss-
chen weniger alltäglich war.

Diese Reaktionen ließen in meinem Kopf eine rote (oder 
zumindest rosa) Lampe aufleuchten. Diese so machtvolle, 
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anscheinend automatische Tendenz, sich die Zukunft rosig 
vorzustellen, überraschte mich. Wenn sich all unsere Ver-
suchspersonen das, was sie in der Zukunft erwartet, hartnä-
ckig positiv vorstellten, dann musste diesem Phänomen ein 
neurobiologischer Vorgang zugrunde liegen. Wir brachen 
also unser ursprüngliches Projekt ab und machten uns auf 
die Suche nach jenen neuronalen Mechanismen, denen wir 
unseren Optimismus verdanken.4

Wie erzeugt das Gehirn Hoffnung? Wie bringt es uns 
dazu voranzugehen? Was passiert, wenn ihm das nicht ge-
lingt? Inwiefern unterscheiden sich die Gehirne von Op-
timisten und Pessimisten? Obwohl Optimismus für unser 
Wohlbefinden unerlässlich ist und enorme wirtschaftliche 
Auswirkungen hat, waren diese Fragen jahrzehntelang un-
beantwortet geblieben. Im vorliegenden Buch sage ich, dass 
Menschen nicht deshalb positiv geneigt sind, weil sie zu 
viele Selbsthilfebücher gelesen haben. Vielmehr könnte 
Optimismus so überlebenswichtig für uns sein, dass er fest 
in unserem kompliziertesten Organ, dem Gehirn, veran-
kert ist.

Von modernen Finanzanalysten bis hin zu höchsten Füh-
rungspersonen und frisch Verheirateten (alle in Kapitel 11 
beschrieben), den Los Angeles Lakers (Kapitel 3) und sogar 
Vögeln (Kapitel 2) beeinflusst Optimismus das Denken von 
Menschen und Nicht-Menschen. Er setzt das vernünftige 
Denken außer Gefecht und lenkt unsere Erwartungen auf 
einen besseren Ausgang, ohne dass hinreichende Beweise 
dafür sprächen.

Schließen Sie kurz die Augen und stellen Sie sich Ihr Le-
ben in fünf Jahren vor. Welche Art von Szenarien und Bil-
dern erscheint vor Ihrem inneren Auge? Wo sehen Sie sich 
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beruflich stehen? Welche Qualität werden Ihr persönliches 
Leben und Ihre Beziehungen haben? Zwar mag jeder den 
Begriff Glück für sich anders definieren, aber unterm Strich 
neigen wir alle dazu, für die Zukunft beruflichen Erfolg, 
erfüllende Beziehungen, finanzielle Sicherheit und eine sta-
bile Gesundheit zu erwarten. Arbeitslosigkeit, Scheidung, 
Schulden, Alzheimer-Krankheit und all die anderen, leider 
so häufigen Unglücksfälle haben dagegen nur selten Platz in 
unseren Vorstellungen.

Beschränken sich solche unrealistischen Vorhersagen von 
zukünftigem Glück auf Gedanken zu grundlegenden, le-
bensverändernden Ereignissen wie Hochzeit und Promoti-
on? Oder beeinflussen optimistische Illusionen auch ganz 
gewöhnliche Alltagsereignisse? Erwarten wir, dass wir in 
dieser Woche bei der Arbeit mehr schaffen als in der letzten? 
Erwarten wir, dass der nächste Tag besser wird als der letzte? 
Erwarten wir, dass wir im nächsten Monat nur erfreuliche 
und keine unerfreulichen Begegnungen haben werden?

Im Sommer 2006 machte ich mich an die Erforschung 
dieser prosaischeren Seite der Medaille. Ich arbeitete einige 
Monate am Weizmann-Institut für Wissenschaften in Isra-
el und sollte im Anschluss eine neue Stelle am University 
College in London antreten. Wie optimistisch mein Wesen 
auch sein mochte, ich rechnete nicht damit, in Großbritan-
nien noch allzu viele Sonnentage zu erleben. Darum war 
ich ziemlich erpicht darauf, ein paar Wochen lang Sonne zu 
tanken, bevor ich wieder zurück in die britische Hauptstadt 
ging.

Das Weizmann-Institut liegt etwa 20 Autominuten von 
der quirligen Stadt Tel Aviv entfernt. Es ist eine Oase der 
Wissenschaft in der Mitte des Landes; seine gepflegten 

XII  Das optimistische Gehirn



Grünflächen könnten ebenso gut zu einer Universität in 
Kalifornien gehören. Doch auch wenn das Institut selbst 
im Frieden mit sich ist, so ist es doch kein Geheimnis, dass 
die unbeständige israelische Politik im Hintergrund stets 
präsent ist. Die meisten Studenten am Weizmann-Institut 
nehmen ihr Studium auf, nachdem sie ihren militärischen 
Pflichtdienst ab solviert haben, eine Erfahrung, die die 
Betroffenen nicht unbedingt optimistischer auf die Welt 
blicken lässt. Vor diesem Hintergrund fragte ich mich, in-
wieweit diese Studenten dem unrealistischen Optimismus 
aufsitzen. Ich stellte meine Versuchspersonen zusammen 
und fragte sie nach ihren Erwartungen für den kommenden 
Monat. Auf der ganz alltäglichen Ebene wollte ich wissen, 
für wie wahrscheinlich sie es hielten, ab und zu im Stau 
stecken zu bleiben oder bei einer Verabredung mehr als eine 
halbe Stunde zu spät zu kommen. Auf einem etwas weniger 
alltäglichen Level fragte ich dann, wie hoch sie ihre Chan-
cen einschätzten, eine sexuelle Begegnung zu haben, die sie 
bedauern, oder eine, über die sie sich freuen würden. Sahen 
sie sich ein aufwändiges Gericht kochen oder erwarteten 
sie, ein überraschendes Geschenk zu erhalten? Ich stellte 
meinen Probanden 100 solcher Fragen.

Ich muss sagen, dass mich die Ergebnisse erstaunten. Die 
überwältigende Mehrheit der Studenten erwartete mehr 
positive Erlebnisse als negative oder sogar neutrale, in Zah-
len ausgedrückt im Verhältnis 50 zu 33 %. Und das war 
noch nicht alles: Die positiven Ereignisse wurden sogar frü-
her erwartet als die unangenehmen oder einfach nur lang-
weiligen. Während die Studenten damit rechneten, schon 
in wenigen Tagen mit dem Partner nett auszugehen, wurde 
ein Streit mit Freund oder Freundin – wenn überhaupt – 
erst gegen Ende des Monats erwartet.
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Nur um den unwahrscheinlichen Fall auszuschließen, 
dass meine Versuchspersonen allesamt Glückskinder waren, 
bat ich sie, einen Monat später erneut vorbeizukommen 
und mir zu berichten, welche der 100 erwarteten Ereignisse 
sie in der Zwischenzeit tatsächlich erlebt hatten. Und wie es 
eben so ist, hielten sich positive, negative und neutrale All-
tagserlebnisse mehr oder weniger die Waage und machten 
jeweils ungefähr ein Drittel des Erlebten aus. Die Studenten 
vom Weizmann-Institut waren nicht auf das Geheimnis des 
Glücklichseins gestoßen, sondern hatten einfach nur einen 
ganz normalen unrealistischen Optimismus gezeigt.

Angesichts dieses Beispiels mögen Sie sich fragen, ob 
Optimismus tatsächlich eine in der gesamten Bevölkerung 
verbreitete Neigung oder doch eher eine spezifische Selbst-
täuschung der Jugend ist. Das ist eine berechtigte Frage. 
Man könnte meinen, dass man mit den Jahren weiser wird. 
Mit mehr Lebenserfahrung sollten wir die Welt doch wohl 
zutreffender wahrnehmen und hoffnungsfrohe Täuschun-
gen von der harten Realität unterscheiden können. Das 
sollten wir – aber wir tun es nicht.

Wir haben die rosarote Brille auf als Acht- wie als Acht-
zigjährige. Neunjährige Schulkinder äußern sich optimis-
tisch hinsichtlich ihres Lebens als Erwachsene,5 und eine 
2005 veröffentlichte Studie enthüllte, dass ältere Erwachse-
ne im Alter von 60–80 Jahren mit derselben Wahrschein-
lichkeit das Glas als halb voll betrachten wie Erwachsene 
mittleren Alters (36–59 Jahre).6 Optimismus herrscht im-
mer vor, ganz gleich, wie alt wir sind, welcher ethnischen 
Bevölkerungsgruppe wir angehören und wie unser sozialer 
und wirtschaftlicher Status ist.7
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Dabei sind wir uns unserer Neigung zum Optimismus 
oft gar nicht bewusst. Im Grunde ist der unrealistische Op-
timismus gerade deshalb so machtvoll, weil er – wie viele 
andere Illusionen – gar nicht vollständig unserer bewuss-
ten Entscheidung zugänglich ist. Wissenschaftliche Daten 
belegen jedoch eindeutig, dass die meisten Menschen ihre 
beruflichen Karriereaussichten überschätzen, ihre Kinder 
für besonders begabt halten, ihre wahrscheinliche Lebens-
erwartung zu hoch ansetzen (manchmal um 20 Jahre und 
mehr), sich für überdurchschnittlich gesund und für erfolg-
reicher als ihresgleichen halten, ihr Risiko für Scheidung, 
Krebs und Arbeitslosigkeit deutlich unterschätzen und 
insgesamt davon ausgehen, dass ihr Leben in Zukunft bes-
ser sein wird als das ihrer Eltern.8 All das fasst man mit 
dem Begriff „unrealistischer Optimismus“, optimism bias, 
zusammen – als Bezeichnung für die Tendenz, die Wahr-
scheinlichkeit zu überschätzen, dass einem in Zukunft Gu-
tes widerfahren, und diejenige zu unterschätzen, dass man 
negative Erlebnisse haben wird.9

Viele Menschen denken, die Amerikaner hätten den 
Optimismus erfunden – vielleicht wegen Barack Obamas 
visionärer Kraft? Ich höre das oft, besonders wenn ich in 
Europa oder im Nahen Osten Vorträge halte. Ja ja, sagen 
meine Zuhörer dann, sich einen tollen Friseurbesuch oder 
eine Fährfahrt bei strahlendem Sonnenschein vorzustel-
len und das Risiko für Überschuldung, Krebs und andere 
Schicksalsschläge zu unterschätzen, zeugt von unrealisti-
schem Optimismus – aber das sind ja auch New Yorker, die 
Sie da beschreiben.

Es stimmt, meine erste Studie zum Optimismus habe 
ich an Einwohnern von Manhattan durchgeführt. (Spä-
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ter bemühte ich mich besonders, alle späteren Studien an 
zynischen Briten und Israelis durchzuführen.) Wenn Sie 
denken, der Big Apple sei der ideale Ort für die gezielte 
Erforschung des Optimismus, ist das durchaus verzeihlich. 
Obwohl mir keine Statistiken zur Verfügung stehen, die 
das belegen, lässt uns die Popkultur zweifellos glauben, dass 
New York City der Ort für Individuen ist, die große Träume 
haben und davon überzeugt sind, sie könnten diese auch 
wahr machen. Von gerade angekommenen Einwanderern, 
die die Freiheitsstatue bestaunen, bis hin zu Holly Golight-
ly, die bei Tiffany’s auf der Fifth Avenue die Schaufenster-
auslage studiert, ist New York stets das Paradebeispiel für 
alles, was man sich erhoffen kann – eine Stadt mit quirlig 
vollen Straßen, deren Menschen immer gerade dabei sind, 
die nächste große Sache anzuschieben.

Zum großen Erstaunen mancher lässt sich jedoch das 
Konzept des Optimismus recht leicht auf das europäische 
Denken des 17. Jahrhunderts zurückführen. Die Formulie-
rung einer optimistischen Philosophie begann nicht in der 
US-amerikanischen Kultur, sondern in Frankreich. René 
Descartes war einer der ersten Philosophen, die ein opti-
mistisches Ideal zum Ausdruck brachten, nämlich in seinem 
Vertrauen darauf, dass die Menschen ihr eigenes Universum 
beherrschen und somit die Früchte der Erde und bleibende 
Gesundheit genießen könnten. Doch die Einführung des 
Begriffs Optimismus wird gemeinhin dem deutschen Phi-
losophen Gottfried Wilhelm Leibniz zugeschrieben, der be-
merkenswerterweise glaubte, wir lebten „in der besten aller 
möglichen Welten“.10

Eine positiv gefärbte Sicht auf die Zukunft kann durchaus 
furchtbare Folgen haben – blutige Schlachten, wirtschaftli-
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che Zusammenbrüche, Scheidungen und Fehlplanungen 
(siehe Kapitel 11). Ja, der unrealistische Optimismus kann 
manchmal zerstörerisch wirken. Wie wir bald erfahren 
werden, hat der Optimismus aber auch einen adaptiven 
Wert. Wie bei allen anderen Illusionen des menschlichen 
Geistes (wie der räumlichen Desorientierung und den opti-
schen Täuschungen, die in Kapitel 1 beschrieben werden), 
hat sich die Optimismus-Illusion aus einem bestimmten 
Grund entwickelt: Sie erfüllt eine Funktion.

Der unrealistische Optimismus bewahrt uns davor, den 
Schmerz und die Schwierigkeiten, die die Zukunft ohne 
Zweifel für uns bereithält, korrekt wahrzunehmen, und 
vielleicht schützt er uns auch davor, unsere Wahlmöglich-
keiten im Leben als ziemlich eingeschränkt anzusehen. Das 
bewirkt weniger Stress und Angst, somit eine bessere kör-
perliche und geistige Gesundheit und eine größere Moti-
vation, zu handeln und produktiv zu sein. Um vorwärts-
zukommen, müssen wir uns alternative Realitäten vorstel-
len können – nicht einfach irgendwelche alten Realitäten, 
sondern bessere, und wir müssen daran glauben, dass sie 
möglich sind.

Unser Geist, so argumentiere ich, neigt dazu, Progno-
sen möglichst Realität werden zu lassen. Das Gehirn ist so 
organisiert, dass optimistische Annahmen Einfluss darauf 
ausüben können, wie wir unsere Umwelt sehen und mit 
dieser interagieren. Optimismus wird somit zu einer selbst-
erfüllenden Prophezeiung. Ohne Optimismus hätte das 
erste Space Shuttle vielleicht nie abgehoben, es hätte nie 
Friedensbemühungen im Nahen Osten gegeben, es gäbe 
praktisch keine zweiten Ehen, und unsere Vorfahren hätten 
sich womöglich nie nennenswert von ihren Stämmen ent-
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fernt. Vielleicht wären wir alle noch Höhlenbewohner und 
würden dicht zusammengekuschelt von Licht und Wärme 
träumen.

Glücklicherweise aber sind wir das nicht mehr. Dieses 
Buch geht einer der großartigsten Täuschungen auf den 
Grund, zu der der menschliche Geist fähig ist: dem unre-
alistischen Optimismus. Es erkundet, wann diese Tendenz 
adaptiv ist und wann zerstörerisch, und es liefert Belege da-
für, dass moderater Optimismus gesundheitsförderlich ist. 
Es befasst sich eingehend mit der spezifischen Konstruktion 
unseres Gehirns, die es gestattet, dass unrealistischer Op-
timismus überhaupt entsteht und unsere Wahrnehmung 
und unser Handeln verändert. Um den unrealistischen 
Optimismus zu verstehen, müssen wir zunächst einmal be-
trachten, wie und warum das Gehirn solche Illusionen von 
der Realität erschafft. Wir müssen eine riesige Seifenblase 
platzen lassen – nämlich die Vorstellung, dass wir die Welt 
so wahrnehmen, wie sie tatsächlich ist.
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